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Heilige Schrift 
Initiation Biblique: Beachte darin besonders den Beitrag über Inspiration. 

le entscheidendste Zeit des Christentunis 
Abseits jeder Ideologie, jeden Glaubens, wollen wir einen kur­

zen Blick auf die Vorgänge werfen, die uns täglich von Alge­
rien berichtet werden. Nicht, um auf sie des näheren einzu­
gehen, wohl aber, um an diesem verhältnismäßig sehr kleinen 
Beispiel zu zeigen, in welcher für die Menschheit und das Chri­
stentum entscheidendsten Zeit wir leben. 

In Algerien, indem acht Millionen Mohammedaner neben einer 
Million Europäer - meist Franzosen - leben, herrscht seit Jahr 
und Tag ein unbeschreibliches Elend unter den breiten Volks­
massen. Die Bischöfe wurden nicht müde, darauf hinzuweisen; 
Soweit es in ihren Kräften wie auch denen des Klerus und der 
Laien stand, taten sie alles, um dieses zu mildern. Der Grund 
dieses Elends liegt nicht im schlechten Willen oder in der Aus­
beutung der Menschen, obwohl eine kleine Anzahl von wenigen 

tausend mächtigen Kolonisten, der eine Million braver, ande­
rer gegenübersteht, dazu beigetragen hat. Wohl aber liegt er 
im schnellen Anwachsen der Bevölkerung, der ein entsprechen­
des Anwachsen der Nahrungsmitteldecke fehlt und - fehlen 
muß. Denn jedes Jahr wächst diese Bevölkerung um rund 
250 000 Menschen, die auch ernährt werden müssen. Erweitern 
wir das Thema etwas : Algerien ist nur ein kleiner Teil dessen, 
aus dem sich die französische Republik zusammensetzt. Diese 
zählt mit ihren Uberseegebieten augenblicklich rund 90 Millio­
nen Menschen. Davon entfallen auf Frankreich selbst 43 Mil­
lionen und ca. 47 Millionen auf die Überseegebiete. Die heu­
tigen statistischen Kenntnisse und Methoden erlauben ziemlich 
genau festzustellen, wie dieses Verhältnis in 25 Jahren sein 
wird. So berechneten die Sachverständigen, daß im Jahre 1980 
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Frankreich selbst immer noch weniger als jo Millionen Men­
schen haben wird, seine Überseegebiete dagegen 8 ó Millionen. 

Wir gehen absichtlich nicht im geringsten auf die dadurch, 
entstehenden politischen Probleme ein. Auch nicht darauf, ob 
innerhalb dieses Zeitraums überhaupt noch irgendwelche Uber-
seegebiete bestehen werden, die in irgendeiner Form noch von 
Europäern bzw..«Weißen» geleitet werden. Wir weisen ledig­
lich auf die enormen Anforderungen hin, die dieses Anwachsen 
der Völker in Afrika, dem Mittleren Orient, Indien und Asien 
inbezug auf die Ernährung, die Schulung aufsteigender Gene­
rationen, die Arbeitsmöglichkeiten haben wird. Denn darüber 
sind sich alle Führer einig, daß diese Völker, die teilweise ohne 
Übergang vom Mittelalter in die hochmodernste, industrielle 
Epoche hinausgeworfen werden, ohne eine entsprechende 
Schulung nicht bestehen können. Wiederum Algerien als Bei­
spiel: augenblicklich profitieren von zwei Miliinnen Kindern 
fünfhunderttausend von einem mehr oder weniger rudimen­
tären Schulunterricht. Dem Staat kostet das bereits 20 Milliar­
den francs jährlich. Aber schon in zehn Jahren sind bei 2,4 Mil­
lionen Kindern mindestens 115 o 000 Plätze notwendig, die vom 
Staat 48 Milliarden francs erfordern. Wobei immer noch die 
Hälfte aller Kinder ohne den geringsten Unterricht bleibt. 

Man antworte nicht, daß es doch seit Jahrhunderten so war, 
daß diese Völker, so bedauerlich es auch sei, an Hunger und 
Elend gewöhnt sind und daß daran nur sehr langsam etwas ge­
ändert werden könne. Auch ihre Anzahl sei doch im Grunde 
genommen nicht entfernt so angewachsen, wie jetzt befürchtet 
wird. Einst und jetzt sind nicht miteinander zu vergleichen. 
Was vergessen wird ist, daß früher Seuchen, Kindersterblichkeit 
und Hunger Millionen dieser Menschen hinwegrafften und so 
ein gewisser «Ausgleich» zwischen Leben und Tod geschaffen 
wurde. Aber im Guten wie im Bösen war die Berührung dieser 
Völker mit den europäischen von größten Folgen. Oder glaubt 
man, es komme von ungefähr, wenn die Seuchen fast völlig 
verschwanden, wenn die Kindersterblichkeit immer geringer 
wurde und das mittlere Alter dieser Menschen stieg? Jetzt 
versucht man durch Geburtenregelung dem schnellen Anwach­
sen der Bevölkerung entgegenzutreten. Aber abgesehen da­
von, daß bei vielen dieser Völker der religiöse Glaube und bei 
vielen Millionen Menschen ihre natürliche Kinderliebe dieser 
Regelung entgegensteht, wächst die Bevölkerung trotzdem 
viel rapider an als in Europa oder Amerika. 

So merkwürdig es vielleicht klingen mag : Das Ernährungs­
problem all dieser Völker kann viel leichter gelöst werden als 
das Arbeitsproblem. Wiederum Algerien als Beispiel, wo augen­
blicklich 300 000 Arbeitslose und 450 000 Arbeiter leben, die 
nur wenige Stunden pro Tag beschäftigt werden können. Zu 
diesen müssen für 1955/60 weitere 67000 Arbeitsplätze ge­
funden werden, und so für je weitere fünf Jahre bis 1980: 
78000,98000, 114000,127000. Aber nicht nur das: Selbst wenn 
man diese stets wachsende Anzahl Arbeitsposten findet, tritt 
hier das ganze Problem der Schulung in den Vordergrund. Es 
wird z. B. viel über das oft unmenschliche Elend der algerischen 
Arbeitslosen und Arbeiter in Frankreich selbst geschrieben und 
geklagt. Woher kommt es ? Die algerischen Arbeiter kommen 
nach Frankreich, ohne dessen Sprache zu kennen, ohne die ge­
ringsten Vorkenntnisse für irgendeine etwas kompliziertere 
Arbeit. Sie hoffen, in diesem modernen Industriestaat Arbeit zu 
finden. Was sie finden ist - wenn überhaupt - Arbeit der 
niedrigsten Kategorie, die natürlich zu den geringsten Ta­
rifen bezahlt wird. Werke, wie z.B. die Automobilfabrik Re­
nault führten für sie Kurse durch, um die Sprache und die rudi­
mentärsten Vorkenntnisse für eine höher bezahlte Arbeit zu 
erlernen. So anerkennenswert solche Versuche sind, bleiben sie 
doch nur ein Tropfen auf einen heißen Stein. 

Wiederum: man übertrage dieses kleine Beispiel auf die 
Hunderte von Millionen asiatischer und afrikanischer Menschen, 
auf jene Völker, die sich letztes Jahr in Bandung die Hand 
reichten. Alle, stehen mehr oder weniger vor denselben Pro­
blemen ; alle lösen sich mehr öder weniger vom Westen los ; alle 
haben ihn indes noch mehr oder weniger notwendig. Aber, 
darüber sei man sich jedoch ganz klar: immer weniger denn 
mehr! Einem der besten Chinakenner, der China schon vor 
dem Weltkrieg oft in seinem ganzen Ausmaß an Ort und Stelle 
studierte und dort auch heute noch manche Freunde hat, wurde 
gestattet, das Land auch jetzt wieder in allen Richtungen zu be­
suchen. Von all seinen jetzigen Erfahrungen, von denen die des 
völlig veränderten Menschenbildes für ihn die tragischste war¿ 
scheint uns in diesem Zusammenhang eine besonders bemer­
kenswert: «Wo überall ich auch große, modernst ausgerüstete 
Werke und.Fabriken besuchte, die selbst dem Westen alle Ehre 
gemacht hätten, stets waren die Hauptingenieure und die pracht­
vollen Maschinen - russischer Herkunft.» Man sieht, das 
«immer weniger» wird, vom eigenen Können ganz abgesehen, 
schneller Wirklichkeit als man denkt, umso mehr, als dasselbe 
China bereits Aegypten und anderen Staaten des Mittleren 
Orients - Stahlprodukte liefert. 

In all unsern Ausführungen berührten wir weder die Politik 
noch ihren Gegensatz West-Ost, noch ob die Allianzen stand­
halten, oder ob die Wasserstoffbomben und der furchtbarste 
aller Kriege dem allem ein Ende bereiten. Wir setzten lediglich 
das voraus, an was so viele ausgezeichnete und vom besten 
Willen beseelte Menschen arbeiten: den Frieden, und wäre es 
auch nur den der Waffenruhe. Auf was es uns lediglich an­
kommt ist, die ungeheure Revolution, in der die Welt sich be­
findet, skizzenhaft anzudeuten, wobei wir die noch möglichen 
Erfindungen, den Automatismus der Maschinen und damit 
eine neue Herrschaft über die Völker, nicht im geringsten be­
rücksichtigten. 

Aber auf eines gilt es mit dem tiefsten Ernst hinzuweisen, 
wenn nicht Europa und mit ihm der gesamte Westen mit seinen 
Ideen der Freiheit, des Könnens, des Fortschritts in ein nicht 
auszudenkendes Unglück geraten will: auf den religiösen 
Glauben. 

Wir müssen uns ganz klar darüber werden, daß alle diese 
Völker, auch die des « schwarzen Afrikas », uns an Intelligenz 
keineswegs nachstehen. In was sie uns bisher unterlegen waren, 
ist die Ausübung ihrer natürlichen Intelligenz, d.h. ihrer 
Kenntnisse. Die Gründe dafür sind mannigfacher Natur, liegen 
aber nicht im Unvermögen. Beweise dafür bilden, um nur sie 
zu nennen, Indien und China, von den Arabern nicht zu spre­
chen, die viele Jahrtausende vor unserer Zeit einen hohen 
Kulturgrad erreichten. Nicht nur Ruinen legen heute noch da­
von Zeugnis ab. 

Sind wir uns dessen klar, so werden wir ein zweites sehr 
ernst nehmen müssen : Diese, sich ihres Könnens bewußt wer­
denden Völker, glauben mit kaum vorstellbarer Inbrunst an 
das Gelingen ihres Werkes. Dieser Glaube ist auch dann reli­
giöser Natur, wenn kein Gott, keine Kirche, kein höheres Sinn­
bild dabei in Erscheinung treten. Vergessen wir nicht, daß 
selbst bei jenen Völkern, die heute von Kommunisten regiert 
werden, durchwegs noch ein echter, religiöser Glaube an einen 
Gott ihre seelische Grundlage bildet, mag es sich nun um den 
christlichen, den japanischen, um Brahma, Buddha oder Mo­
hammed handeln, um die chinesischen Weisen oder die Götter 
des schwarzen Afrikas. Vergessen wir ferner nicht, daß, so 
schwer manche Völker unter der kommunistischen diktatorialen 
Herrschaft zu leiden haben, deren rein materielle, soziale wie 
politische Erfolge sie dazu führen, selbst die ihnen fremden, 
kommunistischen Ideen mit ihrer religiösen Glaubenskiaft zu 
befruchten. 
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Diese Glaubenskraft,1 die durch das Leid und das Elend wie 
eine Urgewalt aus allen diesen hoffenden Völkern hervorbrach 
und die mit allen guten und auch schlechten Mitteln zur 
Flamme entfacht wird, ist der Motor unserer heutigen, nicht 
mehr zum Stillstand bringenden Entwicklung ! 

« Es gibt zahlreiche Anzeichen dafür, daß die Zeit, in der wir 
leben, eine der entscheidendsten ist in der Geschichte des Chri­
stentums. Es wird deutlich, daß Gott etwas ganz Ungewöhn­
liches vorbereitet für die ganze Welt. Will Gott vielleicht die~ 
Menschen dazu bringen, tätiger und eifriger nach Christus zu 
suchen und zu ihrer Rettung nach der Hilfe der Kirche zu ver­
langen, wie sie es noch nie getan haben ? » So sprach der Heilige 
Vater zu 16 ooo Zuhörern. Zu diesen zahlreichen Anzeichen ge­
hört auch das, was wir skizzierten. Demgegenüber haben wir 
uns zu fragen : Wie steht es um den Glauben der Christenheit ? 
Wir meinen damit nicht das Lippenbekenntnis so vieler, son­
dern den wirklichen, sich in die Tat umsetzenden, bezeugenden 
Glauben. Zogen und ziehen die Christen die notwendigen Fol­
gen aus den Erlebnissen? Wissen sie noch um den Karfreitag, 
der ohne ein Erdbeben nicht denkbar ist ? Erinnern sie sich, 
daß vor diesem Tag Seines tiefsten Leides selbst Christus 
bangte und Er die Worte sprach: «Mein Gott, mein Gott, 
warum hast Du mich verlassen?» Wissen sie darum, daß für 
die Heiligen unserer Kirche das Leid der stärkste Schaft ihrer 
Leidenschaft war, dem Nächsten zu helfen und ihn durch die 
Liebe zu Gott zu führen ? 

Die Kirche ist genötigt, von der Entchristianisierung zu 
sprechen. Im Gegensatz zu den aus ihrem Glauben handelnden 
Völkern des nahen und weiten Ostens wird die aus ihrem 
Glauben handelnde Christenheit immer schwächer. Im Gegen­

satz zu ihnen fehlt der Christenheit immer mehr die Flamme. 
Es fehlt ihr gerade das, was dem Christentum seinen alles über­
ragenden Elan, seine Berge versetzende Kraft gibt: Glaube, 
Liebe, Hoffnung. Im Gegensatz dazu versucht der Christ immer 
häufiger das Opfer zu vermeiden, wie wenn es ein Ostern ohne 
Karfreitag geben könnte. Wie wenn Judas mit seinen Silber-
lingen jemals «auferstehen» könnte! 

Und doch ! Sehen wir nicht auch andere Anzeichen, die den 
Christen mit Hoffnung erfüllen können ? Erlebten und erleben 
wir es nicht immer wieder, wie eine geistige Elite von Men­
schen wieder zur Kirche zurückfand, oder ihr ewig dauerndes 
Werk entdeckte ? Wie der Klerus und eine immer größere An­
zahl von Laien mit einem Eifer und-einer ganz neuen Art des 
Verständnisses dessen, was die Menschen von der Kirche trenn­
te, arbeiten? Ja, daß der Laie selbst in seiner Art seinen Platz in 
der Kirche fand? Ist heute die Kirche nicht wieder zu einer 
wahrhaft missionierenden geworden ? 

Freilich: es wird eines ungeheuren Fonds von Liebe bedür­
fen, um den Haß zu entwaffnen, der sich in den bisher unter­
drückten und oft auf die egoistischste Art ausgebeuteten Völ­
kern angesammelt hat. Das Zeugnisablegen für Christus wird 
nicht ohne große Demütigung Wirkung erhalten. Dem Men­
schen das «mehr an Seele», das Bergson forderte, zu geben, das 
er notwendig hat, um nicht unter die erbarmungslose Diktatur 
der Maschine zu fallen, sondern ihr Herr zu bleiben, kann nur 
durch die Liebe verwirklicht werden. Die Liebe, die sich nicht 
auf Almosen beschränkt, sondern sich hingibt und dem im 
tiefsten Glauben nachfolgt, der von sich sagen konnte; «Ich 
bin die Liebe - Ich bin das Licht.» In diesem Sinne können wir 
uns nicht genug an die Worte des Heiligen Vaters erinnern, 
daß die Zeit, in der wir leben, eine der entscheidendsten ist in 
der Geschichte des Christentums. H. Schwann 

Moraltheologische und tiefenpsqcho logische 
Xendenzen 

(Erläutert an zwei Büchern von Heinen und Demal)1 

Zum Wesen der Moraltheologie gehört es, daß sie der Span­
nung zwischen Sein und Sollen in besonderem Maße ausgesetzt 
ist. Als normative Wissenschaft nimmt sie, ähnlich wie die 
philosophische Ethik, die Spannung des je konkreten Men­
schen in sich auf.- Als theologische Disziplin bleibt ihre Arbeit 
stets einbezogen in die umfassendere Aufgabe der Verkündi­
gung des Inhaltes der Offenbarung. Diese Verkündigung in 
jeder neuen konkreten Zeit und Situation ist für die Moral­
theologie als Zweig der Theologie Verkündigung der christ­
lichen Sittenlehre. Aus den Quellen der Offenbarung - Schrift 
und Überlieferung - als der gleichsam vorgegebenen Materie 
sucht die Moraltheologie das Sollen des Menschen theoretisch 
zu begründen. Mit diesem aus der Offenbarung abgeleiteten 
neuen Sollen wendet sie sich konsequenterweise primär an ein 
ebenso wesenhaft neues Sein, den in der Taufe wiedergebore­
nen christlichen Menschen. Ihr Charakter als Wissenschaft 
findet seinen Ausdruck in dem Bemühen, die - sit venia verbo -
aphoristische Darstellungsform in der Schrift umzugießen in 
ein System, das wie jedes System dem Anspruch von Vollstän­
digkeit und Widerspruchsfreiheit genügen soll. Gleichwohl 
bleibt dies eine selbstgestellte Aufgabe, bleibt ein freiwilliger 

1 Demal DDr. Willibald, OSB: «Praktische Pastoralpsychologie». 
Verlag Herder, Wien, 1949, 319 Seiten. 

Heinen Wilhelm: «Fehlformen des Liebesstrebens in moralpsycholo-
gischer Deutung und moraltheologischer Würdigung». .Verlag Herder, 
Freiburg i. Br., 1954, 526 Seiten. 

Tribut an die abendländische Idee der Wissenschaftlichkeit. 
Als Zweig der Theologie bleibt sie Glaubenswissenschaft, im­
mer streng darauf bedacht, ihre Eigenständigkeit, und das be­
deutet nach der methodischen wie inhaltlichen Seite ihre Bin­
dung an die göttliche Offenbarung, zu wahren. 

Ferner bezweckt solche Systematisierung eine erleichterte 
didaktische Anwendung moraltheologischer Sätze bei Unter­
weisung und persönlichem Zuspruch... Vermittels dieser Sy­
stemstruktur wird die ganze Fülle der Offenbarung besser ver­
fügbar und kommt dem Seelsorger bei den Erfordernissen der 
vielschichtigen Kasuistik entgegen, weil sie die Ausarbeitung " 
bis ins einzelne gehender Anweisungen für das Verhalten des 
Menschen ermöglicht. Angesichts des immer wieder beklagten 
Infantilismus in Glaubensfragen, in dem allzu viele Menschen 
wie in einer Entwicklungshemmung stecken geblieben sind, 
wird ein solches Reglement verständlich und berechtigt er­
scheinen. Offen bleibt, ob dem Menschen seine sittliche Pflicht 
tatsächlich optimal durch eine so detaillierte Unterweisung in 
Geboten und mehr noch Verboten vor Augen geführt wird. 
Indem die Moraltheologie das Sollen aus der Offenbarung ab­
leitet und begründet, theoretisch in einem Lehrgebäude syste­
matisiert und für die seelsorgerische Praxis bis in sehr spezielle 
Reglements auflöst, will sie ja dem Menschen dazu verhelfen, 
sein letztes, ihm vorgesetztes Ziel zu erreichen. 

Nehmen wir den Anspruch der Moraltheologie auf Wissen­
schaftlichkeit ernst, dann ist es erlaubt, ihre Struktur als Wissen-

63 



schaft zu durchleuchten. Ihre Grundannahme im Sinne eines 
Axioms ist identisch mit dem letzten Grunde der christlichen 
Religion, nämlich dem Glauben, daß Christus als der S.ohn Got­
tes auf die Welt gekommen ist, um die Menschheit zu erlösen. 
Aber auch Gott als der Dreifaltige kann nicht «gewußt» son­
dern nur « geglaubt » werden, obwohl man seiner Existenz « ge­
wiß » sein darf. Auch im Alten Bunde gewannen die Gesetzes­
tafeln vom Berge' Sinai für das Volk der Juden erst dadurch 
ihren verpflichtenden Unbedingtheitscharakter, daß allererst 
der Glaube an diesen einen Gott als den absoluten Herrn des 
Geschickes lebendig war. Und so wurde der Tanz um das Gol­
dene Kalb für alle Zeiten der Prototyp der Ungebundenheit, 
entsprungen aus der Glaubenslosigkeit derjenigen, denen die 
Chance zum Glauben schon gegeben war. 

Nun hat es die Moraltheologie aber nicht nur mit dem Sollen, 
sondern auch mit dem vorgegebenen Sein des Menschen zu 
tun, weil eine ihrer Quellen ja auch die natürliche Offen­
barung ist. Die geschöpfliche Unvollkommenheit dieses Seins 
ist schlechterdings nicht zu übersehen und behält ihre Bewandt­
nis für den Menschen, den existierenden ebenso wie den an­
thropologisch-forschenden. Diese Unvollkommenheit zeigt sich 
an jedem Existierenden und für jeden unvoreingenommen For­
schenden, selbst wenn ihm persönlich das neue Sollen und vor 
allem das neue Sein aus der Taufe vorenthalten geblieben sein 
sollten. 

Insoweit die Moraltheologie die natürlichen Gegebenheiten 
zu berücksichtigen genötigt war, unterschied sie sich in ihrem 
Wissensbestand und Vorgehen nicht grundsätzlich von der 
Philosophie. In vergangenen Zeiten konnte sie getrost von 
dorther ihr Kenntnisgut über die empirische Natur des Men­
schen ergänzen. 

Die Versuche, die heute allerorten gemacht werden, der 
ständig hinzugewonnenen Einsichten über den Menschen, an 
denen die Tiefenpsychologie entscheidenden Anteil hat, habhaft 
zu werden und dieselben in das eigene System zu integrieren, 
sind Zeichen einer Beunruhigung, die fruchtbar werden kann, 
wenn man nur nicht annehmen wollte, daß langwierige Ent­
wicklungen dadurch wirklich verkürzt werden können, daß 
man lediglich Ergebnisse übernimmt, ohne ihren Entstehungs­
prozeß in einem unvoreingenommenen, adäquaten Studium 
ebenfalls nachzuvollziehen. Diese neuen Aussagen über die 
Seele nötigten zur Stellungnahme und drohten unverhofft eine 
Jahrhunderte währende Ruhe zu stören. Nun steht man vor der 
Aufgabe, sich mit der vollendeten Tatsache der Wissenschaft 
Tiefenpsychologie abzufinden, nachdem man den fortschrei­
tenden Wandlungen in der Kenntnis vom natürlichen Seelen­
leben nicht zu gegebener Zeit Rechnung getragen hat. Man be­
ginnt zu begreifen, daß trotz allen Mißtrauens die neuerschlos­
sene Realität etwa des Unbewußten nicht durch verdeckende 
Projektionen aus der Welt zu schaffen ist. Dieser Zuwachs an 
Kenntnissen um das natürliche Sein des Menschen akzentuiert 
noch einmal die Spannung zwischen Sein und Sollen, deren 
theoretische und praktische Bewältigung sich gerade die Moral­
theologie zur Aufgabe gemacht hat. Und doch muß die Assi­
milierung dieser neuen Einsichten gelingen, weil sonst der von 
der Moraltheologie angesprochene Mensch im Auf und Ab 
seines bewegten Lebens in eine große Existenznot geriete. 

Uns hegen zwei Bücher vor, an denen sich das bisher Ge­
sagte erläutern läßt. Die Werke von Heinen und Demal er­
scheinen uns im Rahmen einer kritischen Betrachtung vom 
Standort des Psychoanalytikers in vielen Partien repräsen­
tativ und zugleich symptomatisch für manche derzeitigen Ten­
denzen der Moraltheologie, zumindest im deutschsprachi­
gen Raum. Wie es schon die Titel ausweisen, geht es Heinen 
überwiegend um eine theoretische Grundlegung, während das 
Buch von Demal bevorzugt praktische Gesichtspunkte und An­
leitungen vermitteln möchte. 

Heinen wählt für sein breit angelegtes, auf gehäuftem Quel­
lenmaterial fußendes Werk im Liebes streben des Menschen 
einen trefflichen Ansatzpunkt. «Unabweisbare Forderungen 
in der Seelsorge» haben ihn angeregt, die Einbeziehung ge­
wisser Positionen der Tiefenpsychologie für seine moralpsycho­
logische Bedeutung des Liebesstrebens zu versuchen. Dabei 
verdient seine redliche Bemühtheit zweifellos Anerkennung. 
Aus dem Umfang des Werkes spricht der große Fleiß, mit dem. 
sich der Autor diesen hochwichtigen Problemen verschrieben 
hat. Das Gesagte hätte in manchen Kapiteln durch einige Straf­
fung gewiß an Intensität gewonnen. 

Die Art und Weise allerdings, wie Phänomene additiv neben­
einander gereiht werden, läßt nicht nur die Verfolgung der 
dynamischen Verflechtungen bis in jene Hintergründe ver­
missen, wo die Sachen selber in ihrer ganzen Seinsgewalt zu 
finden wären, sie leistet auch unserer Kritik Vorschub, die in 
einer schüchternen Unverbindlichkeit bei der Wahl eines eigenen 
Standpunktes keinen Gewinn zu erblicken vermag. Obwal­
tende Vorsicht gegenüber angeblich unentschiedenen Frage­
stellungen der Forschung, die für den- Laien oftmals nur durch 
die Verwendung einer heterogenen Begriffssprache vorgetäuscht 
werden, dürfte kaum mehr als ein Vorwand sein, wenn man 
andererseits mit dem Anspruch schreibt, es werde eine durch­
aus verbindliche Analyse des menschlichen Verhaltens in 
moraltheologischer Würdigung geleistet. 
' Der Leser wird wieder einmal darüber belehrt, daß phäno­
menologische Untersuchungen, die in der Verhaltens ober­
fläche steckenbleiben, für ein wirkliches Verständnis gar nichts 
leisten und ebendarum nicht so folgenschweren Entscheidungen 
wie einer moralischen Begutachtung zugrundegelegt werden 
können. Es läßt sich nicht einfach von einem bestimmten Ver­
halten zwingend auf ein ebenso bestimmtes und dazugehöriges 
Erleben schließen. Ohne Kenntnis der mannigfaltigen Erle­
bensmöglichkeiten, die alle in ein anscheinend gleiches Ver­
halten ausmünden können, sollte der Moraltheologe nicht tätig 
werden. Mit dem Erleben haben wir uns in eine Sphäre be­
geben, in die hinein die Antriebe sehr viel unmittelbarer als in 
das Verhalten ihre Wirkungen entfalten. 

Die Gegenüberstellung von Erleben und Verhalten sowie 
der Terminus Antrieb bzw. Antriebserleben, finden in der neo­
analytischen Konzeption des verstorbenen Berliner Psycho­
therapeuten Harald Schultz-Hencke bevorzugt Verwendung. 
Aus dem Gesamt dieser Neurosentheorie greift der Verfasser 
eigentlich nur die Bezeichnungen für die drei sog. Antriebs­
gebiete heraus. Schultz-Hencke hielt gerade diese für besonders 
bedeutsam deshalb, weil er deren Gehemmtheit als die wesent­
lichste Bedingung für die Erstehung einer neurotischen Er­
krankung ansah. In der Trias von «Besitzstreben, Macht- und 
Geltungsstreben sowie Sexualstreben» wandelt Heinen das 
letztgenannte eigenmächtig in Genußstreben um. Selbst wenn 
wir einmal in diesem Zusammenhange davon absehen, daß es 
psychologisch große Schwierigkeiten mit sich bringt, diese 
sog. «originären Antriebsgebiete» beziehunglos nebenein­
ander zu stellen, während sie auf Grund ihrer Entstehungs­
geschichte viel angemessener wie etwa die Seinsschichten bei 
Nikolai Hartmann vorgestellt werden müssen, die sich stufen­
weise subsidiär tragen, so macht Heinens Vorgehen eine kor­
rekte Behandlung der psychologischen Probleme nahezu un­
möglich. Soll sie für eine moraltheologische Würdigung er­
giebig sein, brauchte es bei weitem mehr als nur den Versuch 
einer- zudem eklektischen- «moralpsychologischen Deutung». 
Man muß die Konzeption der Neurosenlehre Schultz-Henckes 
wirklich kennen und in mündlichen Disputationen mit ihm 
seiner Lehrmeinung nachgefragt haben, um zu wissen, daß er 
sich stets - trotz aller Abwandlungen, deren Berechtigung und 
Stichhaltigkeit von einem Forum analytischer Fachgenossen 
diskutiert und verneint werden mag - mit dem überwiegenden 
Anteil seiner Theorien ganz ausdrücklich auf die Psychoanalyse 
Sigmund Freuds stützte. Einzig und allein von dieser Basis aus 
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hat Schultz-Hencke eine Fortentwicklung tiefenpsychologischer 
Einsichten für denkmöglich und erfolgversprechend gehalten2. 
Da der Verfasser dies nicht ahnt, nimmt er Schultz-Hencke für 
mehr, als dieser selbst gegenüber Freud sein wollte und konnte. 
In geradezu anspruchsloser Dürftigkeit wird das Schlagwort 
von der pansexualistischen.Deutung wiederholt, auf Grund 
deren Freud der Einseitigkeit und Verzeichnung der Wirklich­
keit verfallen sein soll. Offenkundig ist unser Autor selber 
«pauschalen Vorurteilen» in hohem Grade unterworfen, so 
daß ihm ein Quellenstudium versagt blieb. 

Lassen wir einige kritische Bemerkungen zu den Unter­
suchungen Heinens folgen. Trotz der vielzitierten psychoso­
matischen Ganzheit zerfällt der Mensch bei ihm unleugbar in 
Trieb und Geist. Dieser Dualismus wächst sich zum verhäng­
nisvollen Gegensatz aus, weil er nichts von der Wirkkraft der 
Mitte weiß, die lebens spendender Triebgrund von Emotionali-
tät und Intentionalität, von Gefühl und Geist ist. Die mißver­
standenen Triebe werden zur feindlichen Macht, ihre Ansprüche 
an den Menschen lediglich als verderbliche Versuchungen 
interpretiert und in die Außenwelt verlagert. Den Trieben -
sie haben den Beigeschmack des Verwerflichen - bleibt der 
Kampf angesagt, ihnen soll in einer lebenslänglichen Vernich­
tungsschlacht der Garaus gemacht werden. Wir müssen den 
Autor auf Grund des klinischen Umgangs mit unseren Patien­
ten davon in Kenntnis setzen, daß ein solcher, von den ver­
schiedensten Erziehungsinstanzen geplanter Angriffskrieg auf 
die so verstandenen Triebe einen möglichen Weg neben wenigen 
anderen in die spätere Psychose, also Geisteskrankheit, vorberei­
tet. Die Gm/wkrankheiten, benannt nach den Ausdrucksformen 
der Psyche, in welchen ihre Defektzustände sekundär am deut­
lichsten faßbar werden, sind primär, zu Beginn der krankhaften 
Entwicklung nämlich, nicht selten (S^/^/rkrankheiten. Mit der 
Abwertung der Triebseite' in diesem lebensfremden Schema 
hängt weiteres zusammen. Das Idol von der Bedürfnislosigkeit 
der Gotteskinder ist fatal angesichts des göttlichen Auftrages, 
zu wachsen, sich zu mehren und sich die Erde untertan zu ma­
chen. Durch dieses Gotteswort ist doch gerade den im Sein des 
Menschen verankerten durch die Vertreibung aus dem Para­
dies gesteigerten Bedürfnissen, die den Menschen zu einem 
Mangelwesen machen, der erlaubte, weil Not-wendig gewor­
dene Weg gewiesen. 

Hinter all dem steht eine folgenschwere Verkennung des Vo­
lumens oder besser der Expansivität der menschlichen Bedürf­
nisse, die oftmals mit seinem wesenseigentümlichen «Antriebs­
überschuß » verwechselt werden. Der Autor unterstellt fälsch­
licherweise, sie seien ein Faß ohne Boden. Dagegen ist die Be­
friedigung der natürlichen Bedürfnisse nicht nur möglich, son­
dern sogar ein erfolgversprechender Weg, um weiter zu einem 
religiösen Leben als dem Ausdruck des Bedürfnisses nach einer 
dauerhaften, ewigen « Befriedigung » fortzuschreiten ; einer Re­
ligiosität, die als Ersatz und Suchtmittel für die Zu-kurz-gekom-
menen viel zu schade ist. Maßlosigkeit und Sucht sind dem Men­
schen nicht angeboren, auch wenn es vielfach behauptet wird. 
Sie sind schon Folge einer Gehemmtheit (Schultz-Hencke). Es 
sei denn, daß man auch das Streben des Menschen nach einer 
Wiedervereinigung mit Gott nach der Vertreibung aus dem 
Paradiese als ein maßloses bezeichnen wollte. Uns scheint, der 
hl. Augustinus hat hierfür in der Unruhe des Herzens die klas­
sische Formulierung gefunden. Auch Tiere sind in der Be­
friedigung ihrer Triebansprüche oder Bedürfnisse selten maß­
los, weshalb das Attribut «tierisch» nicht pejorativ in Bezug 
auf den Menschen gebraucht werden sollte. Maßlosigkeit im 
eigentlichen Sinne setzt immer schon die organisierte Struktur 
einer menschlichen Psyche voraus. Deshalb greift ein perma­
nenter Dressurakt zur Hebung der Moral immer viel zu kurz. 
Der Maßlose ist ein Unbefriedigter, als solcher aber ein Mensch, 
der ständig vermeintliche, vordergründige Bedürfnisse mit 

2 Siehe «Psychotherapie ohne Psychoanalyse», Zentralblatt für Psycho­
therapie und ihre Grenzgebiete, 1929. 

derselben Intensität zu befriedigen sucht, die nur bei dem Auf­
fassen des letzten Zieles angemessen wäre. So einer kennt seine 
letzten Bedürfnisse nicht, sie bleiben ihm durch die Frustrie­
rung seiner natürlichen und also berechtigten Bedürfnisse ver­
deckt. Gerade ihre Erfüllung durfte er infolge unseliger Ver­
d i ckungen nie erfahren ; und nun will er sich satt machen und 
vor allem schadlos halten an den noch zugänglich gebliebenen 
Befriedigungsmöglichkeiten. Das aber bleibt zwangsläufig auf 
die Dauer ein Versuch am untauglichen Objekt. Maßlosigkeit 
und Sucht sind also Folge einer Schmälerung der gesamten 
Breite echter und erlaubter Befriedigungen, ihr Gehabe sind 
Einengung und Ausbruch durch wenige noch verfügbar ge : 

bliebene Ventile. Das bei weitem Ausgedehntere ist immer die 
Gehemmtheit. Die Hemmung selbst einer minimalen Befriedi­
gung existentieller Bedürfnisse läßt den Menschen zwanghaft 
auf andere, psychogenetisch zufällig offengebliebene Kanäle 
ausweichen und in diesen als seinen Süchten mit oftmals stau­
nenswerter Zähigkeit verharren. Was dem Gesunden lediglich 
ein möglicher Genuß unter vielen anderen ist, muß dem Süch­
tigen als alleiniges Mittel zu seiner Befriedigung, für alle ande­
ren mit, herhalten. So wird es überlastet und überwertig. Aber 
gerade deshalb bildet es für eine naive Kritik von der Oberfläche 
des Behaviour her den ersten Stein des Anstoßes. Doch was ist 
mit der bloßen Verurteilung von Maßlosigkeit und Sucht allein 
schon gewonnen oder geändert ? Ein Akt des Verzichtes kann 
erst auf Grund einer bewußt erlebten Fülle werthaft sein. Nur 
deswegen ist er - psychologisch betrachtet - der Gegenpol der 
Sucht; sonstwäre et blinde Selbstverstümmelung. Wer die mög­
liche Fülle, selbst schon die des irdischen Daseins, unter dem 
Gaukelspiel von Bedürfnislosigkeit verdrängt, ist ein armer 
Tor, ein Masochist oder ein Zyniker. Verzicht ist aber nur dann 
möglich, • wenn die Befriedigungen einen gewissen minimalen 
Spielraum haben. Das Gelübde von Armut, Keuschheit und 
Gehorsam wird für den Ordensmann zum Beispiel erst dadurch 
ableistbar, daß er, dem. Existenz kampf um das tägliche Brot, 
Kleidung, Behausung und Fortkommen im Beruf enthoben, 

" in der Fülle der Gottesliebe zu leben trachtet. 

Die dem lateinischen Sprachgebrauch entnommene Bedeu­
tung von Genuß und Gebrauch sowie ihre Unterscheidung er­
schwert das rechte Verständnis der tatsächlichen Gegebenheiten 
beträchtlich. Selbstverständlich gehraucht der Mensch nicht nur 
die Güter dieser Erde, denen auch der Mitmensch als das köst­
lichste geschöpf liehe Gut zuzuordnen ist, sondern er genießt sie 
auch, da er in diesem Genüsse gleichzeitig auch sich selbst und 
seine eigenen Kräfte in Gebrauch nimmt. Der Gebrauch der 
Kräfte vermittelt aber Lust, die den Gebrauch zum Genüsse 
wandelt. Diese im Tätigsein erlebte Funktionslust ist gleich­
sam eine Prämie dafür, daß wir im Schweiße unseres Angesichts 
unser Brot essen, und das heißt «genießen» und nicht gebrau­
chen müssen. Echter Genuß ist also weder Sucht, noch ein 
Sichbemächtigen hilfloser Objekte, sondern vielmehr durch das 
eigene Engagement, das stets notwendig bleibt, wenn der Ge­
nuß beglücken soll, ein Dienst an eigenen und fremden Gütern 
und Potenzen. 

Durch die schon erwähnte eigenmächtige Umwandlung von 
Sexualstreben in Genußstreben im Rahmen der Terminologie 
Schultz-Henckes entgehen Heinen derartig subtile Unter­
scheidungen. Noch folgenschwerer aber ist die behauptete mo­
ralische Niedrigkeit des Genußstrebens gegenüber dem Gel­
tungsstreben als dem angeblich höher stehenden. Dies,, korres­
pondiert getreulich mit der Wortverwendung von Gebrauch 
und Genuß. Das Geltungsstreben wird das «sublimere» ge­
nannt, und nach diesem Kunstgriff genießt es mehr Toleranz 
als das Genußstreben. In der Tat genießt es diese Toleranz durch 
den Moraltheologen ebenso wie seine Unentdecktheit durch 
den Mitmenschen. Es frönt gleichsam hinter den vielgestalti­
gen Masken des Pharisäers und Biedermanns,- die scheinbar 
durch kein profanes Genußstreben verunziert werden. «Das 
Sublime » als Milchstraße, am Wettehimmel gibt es überhaupt 
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